
XX. Kapitel.

Lehren C alv in' s.
». Prädestination. Der freie Wille.
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Dcr. Sacristan von St. Petrus dem Jüngern in Straßburg. — Disputation im
Wirthshansczum grünen Baum. — Die Wittkühr ist bei Gott der einzige Grund
der Bcseligungoder Bcrwerfung. — Es gibt keinen Unschuldigen.— Der
Herr läßt nicht zu, er bestimmt. — Der schaudererregende Rathschluß.— Gott
will nur das Heil der Auserwahltcn.— Er gebietet die Sünde. — Die
That des Schuldigen ist das Werk Gottes. — Im Menschen ist keine Frei¬
heit. — Die Begierlichkeit. — Darlegung des calvinistischcn Systems von der Prä¬
destination. — Die resormirte Kirche und die protestantische Kirche im Streite. —
Das Grab des Sacristans. -—

Ms man im Jahre 1524 den Pfarrer von St. Petrus dem Jün¬
gern vertrieb, wurde der Sacristan der Kirche in die Ungnade miteinge¬
zogen. Dieser Sacristan war ein ehemaliger Chorknabe, der im Klo¬
ster der Dominikaner eine mönchische Erziehung genossen und die Scho¬
lastiker mit einer gewissen Leidenschaftlichkeit studirt hatte. Sein Ge¬
dächtnis; war sehr glücklich. Er behielt Alles leicht, was er einmal ge¬
lesen hatte. Durch die Scholastikerhatte er Geschmack an Disputatio¬
nen gewonnen. Er ließ sich oft nach der Messe mit dem Priester, dem
er ministrirt hatte, in ein Gespräch über das heiligste Opfer ein. Man
hörte ihn an und gab ihm Antwort, denn er war ein guter Katholik;
wenn er vielleicht ein wenig geschwätzigwar, so hing er doch auch mit
solcher Liebe an seiner Kirche, daß ihn alle seine Obern lieben mußten.
An dem Tage, an welchem der lutherische Prediger auf Befehl des
Magistrats die Schlüssel des heiligen Petrus genommen hatte, erwar¬
tete Gerhard Kaufmann den Eingedrungenenin der Sacrisiei, um ihm
eine Disputationüber den Beruf des neu Angekommcnen anzubieten.
Statt aller Antwort befahl der Lutheraner, man solle Gerhard weg-
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jagen, der auch ging und über die Unwissenheit des Präbendars klagte.
Gerhard hatte eine betagte Mutter, die er nährte: der Magistrat hatte
Mitleid mit dem Sühne und bot ibm im Lcichcnackcr der Stadt die
Stelle eines Hüters an. Gerhard nahm dieselbe an, um leben zu
können und seine alte Mutter nicht Hungers sterben zu lassen. Es war
übrigens kein sehr bcncidcnswcrthcr Posten in einer Stadt, welche von der
Pest so ost hcimgcsucht wurde. Im Jahre 1541 mußte man die Zahl
der Todtcngräbcr verdoppeln, so schrecklich war die Plage. Sie hatte
an den Rheinufcrn gcwüthet, wo sie die erleuchtetsten Köpfe der Refor¬
mation traf, als wenn cs so ihre Bestimmunggewesen wäre. Ter
Leichenacker war für die Gemeinden zweier Bekenntnisse, aber jede Ge¬
meinde hatte ihr abgesondertesStück Land.

Im Jahre 1540 wurden zwei Särge miteinander in dieses Asyl
des Friedens gebracht; der eine gehörte einem Lutheraner, der andre
einem Ealvinisten. Jeder Prediger sprach die liturgischen Gebete; dann
nahm der Todtengräber seine Schaufel, wandte die Erde um und be¬
deckte die Särge, einen nach dem andern. Als dieses geschehen war,
verschloß Gerhard die Thore der Todesstätte.

Es war im Sommer. Der Leichenacker war sehr weit von der
Stadt entfernt. Am Eingänge in die Borstadt war eine Schenke, die
einen grünen Baum im Schilde führte und in der man sich vorzüglich
am Sonntage gerne cinfand, um Bier zu trinken, das beste in der ganzen
Stadt und Umgegend, wie man sagte. Beide Prediger hatten sich an
denselben Tisch gesetzt, um auszuruhen. Jeder hatte eine jener enor¬
men zinnernen Kannen vor sich, welche das Getränk lange Zeit frisch
erhalten. Die Gläser waren gefüllt, das Gespräch sehr lebhaft gewor¬
den, als Gerhard Kaufmann cintrat und sich setzte. Er hatte die Ketzer
erkannt. „Euer Wohlsein, Brüter!" rief er und leerte ein volles
Glas in einem Zuge. Die Präticanten nickten ein wenig die Köpfe.

„Lest! mortui (jui in ckomino moriuntur," sprach Gerhard.
Niemand gab ihm eine Antwort.
Da warf Kaufmann einige Kupfermünzen auf den Tisch. — „Meine

Herrn!" sprach er, „sind die zwei Seelen, die ihr begraben habt, diese
drei Groschen wcrth?"

1) Ich muß bemerken, daß dieses Kapitel, in welchem die Lehren Calvins auf
eine so dramatische Weise dargesicllt sind, aus dem Werke übersetzt ist, wel¬
ches zn Slraßbnrg im Jahre 174Z in lateinischer Sprache unter dem Titel
hcrausgcgcbcn wurde: Zoll, lislvini eie praectestinstione svslems. >2°
144 Seiten. Ich fand cs ans der Bibliothekc in Main;. Nr. SV, 160. 4. k.
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„Ich hoffe wohl," sagte der Calvinist, ohne sich zu rühren, „baß
die Seele meines Bruders das Angesicht Gottes sah."

„Und die eure?" fragte Gerhard lächelnd den Lutheraner. —
„Gott bleibt seinem Worte getreu," sagte der Lutheraner, „und

ich hoffe auch, daß mein Bruder an der Herrlichkeit Gottes Thcil
nimmt."

„Wirklich!" fügte Kaufmann hinzu. „Und was muß man also
glauben, um den Himmel zu erwerben? Lehret cs mir, wenn ihr
Sorge tragt für die Lebendigen."

Nun konnte man sehen, wie sich das Wirthshaus in eine theo¬
logische Schule verwandelte. Die Anwesenden rückten zusammen.

„Was man glauben muß," sprach der Calvinist, „das lehrt Mei¬
ster Johann alle Tage in der französischen Kirche. Höre ihn also!"

Prädestination.

„Als Gott seine Kreaturen aus dem Nichts hervorzog, hatte er
eine zweifache Absicht: die Einen wollte er selig machen, die Andern
verdammen. Schlaget die heilige Schrift auf: bestimmt er nicht voraus
Jakob für das ewige Leben, ohne daß er auf die Werke dieses Patri¬
archen Rücksicht nimmt? Bestimmt er nicht Esau dem Tode, obwohl
er sich mit keiner Sünve befleckt hat?"

„Das scheint mir eine harte Rede zu sein," sprach Gerhard:
„ckurus 65t kie sermo "

„Und doch ist wahr, was ich sagte," fügte der Diener der fran¬
zösischen Kirche hinzu, „und was du hart findest, weil es deine Prie¬
ster dir nicht gelehrt haben. Wie wollten sie es verstehen, sie, denen
der Herr die Einsicht genommen hat?"

„Gut!" sprach Kaufmann, „Bucer hat sich in Andacht die Pfarre
des Seelsorgers von St. Aurelia zuerkenncn lassen sammt dem Pfarr-
hause, dem Garten der dazu gehörte, der Einrichtung, dem Keller und
der Kleidung, die er sich anpassen ließ und einem Hute, der größer
als derjenige ist, den Storch trägt; und ihr redet nun Böses von den
Priestern, die ihr verjagt, beraubt und ausgezogen habt, um das
göttliche Gebot zu erfüllen: „Du sollst nicht begehren deines Nächsten
Gut." „Fahret aber nur fort: Meister Andreas, der Besitzer dieses

1) Lslv. Inst., lib. 3, e. 21, n. 3.
2) Lslv. Inst., til). 3, e. 22, n. I I.
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Hauses, der, wie ich glaube wiedertaust und wiedergetaust ist, schnitt
mehr als eine Grimasse, indem er euch zuhörte."

„Was liegt daran!" sprach der Prediger: „Was ich sagte, habe
ich vom Herrn; ich verkünde sein Wort zum Aerger der Papisten und
Anabaptisten,und wenn sie drei Kronen auf dem Kopfe trügen. —
Ich fahre also weiter fort:

„Die Willkühr ist der einzige Grund der Gnade, die er den
Auserwähltencrtheilt, wie der Strafe, mit der er die Verworfenen
schlägt."

Gerhard erhob sich voll Zorn. — „Du vcrläumdeft Meister Cal¬
vin," rief er aus, indem er sein Glas auf den Tisch stieß: „ich habe
mchrcrcmaleam Samstag in der französischen Kirche der Predigt bei¬
gewohnt und noch nie hat mein Ohr eine solche Lehre vernommen."

„Das kommt daher, weil du Ohren hast, zu hören, und hörst
nicht," sagte der Calvinist. „Ihr Papstanbeter seid Alle so: ihr ver¬
steht das Wort Gottes nicht."

„Meister Martinus hat euch sehr oft den Vorwurf gemacht," sprach
der Lutheraner, „daß ihr Säue, Hunde und Esel seid."

„Euch," sprach Gerhard, indem er sich vor dem Kalvinisten
verbeugte, „euch Sacramentirernhat Martinus diese Zärtlichkeiten
gemacht."

„Mit welchem Rechte," fügte er hinzu, indem er sich zum Kal¬
vinisten wandte, „mit welchem Rechte verdammt Gott die Kreaturen,
die ihn nicht beleidigt haben? Er ist beinahe so ungerecht wie Sickin-
gen, der vom Rock, den man trägt, auf den Glauben schließt: er ist
ein eigensinniger Tyrann, ein Unsinniger, den ich nicht als meinen
Herrn anerkenne."

„Tu bist ein Unsinniger," antwortete der Prediger. „Du unter¬
stehst dich, Gott nach dem Menschen zu messen, auszurufen: Warum? —
Warum? weil es sein Wille war, daß es außer ihm keine bestimmende
Ursache gebe; er will, weil er will; verstehst du wohl? Leben und
Tod, Leid und Freude, Hölle und Himmelreich, Alles ist gerecht, weil
er es wollte. Du bestehst auf deiner Ansicht: habe Acht, du willst
einen Abgrund ergründen, der für dein Auge wie für das meine un¬
ergründlich ist."

1) Instil., lid. 3, cup. 22, n. 11.
2) ,-I.uscnItrl In porce, csnis, asine. Lontra tunsticos sacramcntsriorum

errores. 1. 7, 370.
3) Ubi ergo ciuseritur cur itu tecerit Dominus, responclenckuinest, quis
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Gerhard lies; den Redner aussprechen und suchte in seinem Ge¬
dächtnis; eine Stelle zu finden, die dem Kalvinisten den Mund stopfen
sollte; plötzlich strahlte sein Auge vor Freude, seine Lippen lächelten,
er erfaßte die Hand des Gegners und sprach: „Lu hast demnach
den heiligen Augustin nicht gelesen: „Dein Gott ist ungerecht, der
den Unschuldigen verdammt."

„Wer hat dir gesagt, daß ich von einem Unschuldigen rede? Es
gibt leinen Unschuldigen. Der Mensch hat gesündigt; die Erbsünde
ist die Ursache seiner Verdammung oder Prädestination."

„Ich nehme dich beim Wort, du schlechter Schüler," sprach Ger¬
hard. „Also verdammt oder beseligt, tödtct oder belebt er nicht mehr
als Schöpfer, sondern als Richter! Also gibt es außer ihm einen
Grund zur Verwerfung oder Seligmachung! Das ist klar!"

„Nicht so klar, als du glaubst; denn che die Erbsünde begangen
wurde, waren die Verworfenen schon vorausbestimmtdurch einen gött¬
lichen Rathschluß; einen Rathschluß, welcher schon von Ewigkeit her in
Gott ist. Wenn sie verderben, so geschieht dieß, weil sie die Schuld
des Fehltrittes tragen, in welchen Adam auf Anordnung Gottes verfiel;
so ist cs also, wie Meister Johann gelehrt und gesagt hat: Verherr¬
lichung oder Verderben, Leben oder Tod, Wohl oder Weh, hängt
Alles von der Willkühr Gottes ab; der Wille Gottes war es."

„Und wenn du auch stärker schrieest, als Eapito, wenn du dich
ärger gebcrdetest als Buccr, würde ich doch immer antworten: du ver¬
wickelst dich in Beweisgründe,für die ich nicht ein Glas von diesem
schlechten Biere geben möchte; denn wenn Adam, wie du sagst, seiner
Sünde wegen verdammt wurde, so hat seine Bestrafung eine entschei¬
dende Ursache, die außer Gott liegt. Sage mir aber doch auch: glaubt
dein Meister an die Engel?"

„An gute und böse Engel: die Einen sind Diener und Boten
Gottes; die Andern sind gefallene Wesen, deren Oberster der Tcusel
ist, der sich dem Willen seines Schöpfers widersetzte, welcher der un¬
umschränkte Herr und Anordncr dieses Widerstandes ist; der Teufel
vermag nur Böses, aber auch dieses könnte er nicht thun ohne den

voluit. Ouo<I si ultrs perggs ro^uncko cur voluerit? ÄI«sus uliguick
guseris et sukliinius volunlsto I)ei guock inveniri non zotest. I.ili. 3.n. 2.

1) Ouemgu.im vcro iininoritum et nulü olmoxium sivcc.ito, si Dens ckrim-
n»re creckitur, Mienus uk iniguitute non creckitur. Iig>. ION.

2) Inst. lid. 3. csg. 22, n. 3.

3) Lslv., Inst., lik. 3, c. 23, n. 4.



Willen Gottes; er kann den Weisen quälen, aber nicht besiegen. Daß
sich der getreue Engel in der Liebe seines Schöpfers bewahrt hat, ge¬
schah, weil Gott ihn erhielt; daß der böse Engel siel, geschah, weil

Gott ihn verlassen hatte. Er hat ihn verlassen, weil er verworfen
war. Tu fragst mich, warum dies; so geschah? Weil dieser Fall

und diese Verherrlichung in den ewigen Nathschlüssen der Vorsehung

lagen."
„Nimm dich in Acht, Meister, du gleichst dem Manne, der zur

Nachtzeit in die Stadtgräben fällt; er bemüht sich vergebens herauszu¬
kommen, er wühlt im Schlamme und findet nichts als Koth. Dein
Beweis kriecht im Blute, wenn er nicht mehr im Kothe liegen bleibt;

mein Wurm richtet sich immer wie eine Schlange gegen dich aus."
„Warum? Gott will es, weil er Herr über seine Geschöpfe ist;

hat er sie nicht aus seiner Allmacht hervorgerufen? Hätte er sie nicht
in ihrem Nichts lassen können? Wenn er sie zum Leben in dieser Welt
bestimmt hat und zum Tode in der andern, so geschah es, weil er das
Leben wie den Tod wollte, endlich oder ewig. Beides dient zur Ver¬

herrlichung seines Namens: der Himmel und die Hölle singen des Herrn
Lob."

„Du willst sagen," entgegnete Gerhard, „Gott gebe zu, daß die
Seele von seinen Wegen abweichc? Dann bin ich bereit, mit der

Schule zu sagen: „coneeclv."
„Nein, sage ich dir: deine Seele geht nicht permissive zu

Grunde; denn Gott läßt nicht zu, er gebietet; sein Wille ist das
Wesentliche, die Nothwcndigkeit, das unabweislichc Fatum. Wie kommt
cs denn, daß so viele Generationen durch den Fall Adams wie in

einem Leichentuche hinweggcnommcn wurden? Ich weiß nichts hievon.
Schweige also, du geschwätzige Zunge und frage mich nicht mehr. —
Du willst, ich soll dir Antwort geben, ich, ein Wurm der Erde, ein
wenig Thon, von der Hand Gottes geknetet, unreiner Staub! Was

1) .4ngelo8 q»i 8teterunt in 8ur> intex-ritute psulus vocst vleclos. 8! eorum
eon8lsnli,i in Dei bene plscito lunclsts luit, gliorum clelectio grguit
luisse clerelicton. (l„ju8 rei c-insit non pote8tnlis.läetuci, guom reprokstio
guao in srcsno vei >it>8conc1itg e8t. ü.ib. 3, c. LZ, n. 4.

2) llo»8iIio nutuque 8uo, it» orctinnt nt inter Iinmino8 lEc-intur ob utero
cerlse worti llevoti, gui 8uo cxitio ipsiu8 nomen glorilicent. In8d,
lib. 3, c,ip. 23. n. v.

3) Gott Hot die Verworfene,i ni-bt nur zur Vcrdammnip, sondern auch wegen der
Verdnmmuiß vcrausbestimmt. Beza.



bin ich, daß ich Gott erforschen will? Besser ist fromme Unwissenheit,
als vermessene Wissenschaft."

„Warum dogmatisirst du dann aber also, fragte Kaufmann?
Warum berufest du dich denn dabei auf die Schrift? Warum spielst
du hier so den Doctor in Israel, du, Staub der Erde? Mensch, der
du dich in deiner Armseligkeit bemühest, der du die Völker lehrst und
alle Wissenschaft so vermessen und unsinnig behandelst und uns Erklä¬
rungen von Geheimnissen geben willst, die Gott in den Tiefen seiner

höchsten Macht verborgen hat? Aber ich dringe in dich und lasse
dich nicht, bis du mir sagst, ob Gott seinen Sohn nicht zum Heile
des Menschen gesandt habe, den du in das Grab werfen willst, und

der in zwei Tagen eine Beute der Würmer sein wird, wie du und
dein Meister."

„Du hüllst dich in das Gewand des Pelagius, in das abgenützte

ganz unbrauchbar gewordene Gewand. Pelagius begriff den Apostel
nicht. Der heilige Paulus hat nie vom Individuum „in persona" ge¬
sprochen, sondern von der Individualität; nicht von den Einzelnen der
Art, sondern von der Art der Einzelnen: non singulos generum, gell
genera singulorum."

„Meister, das ist eine Unterscheidung, die sehr nach der Schule

riecht; und ich denke nur, du habest, als du hier cintratst, den
Mönch vor der Thüre gelassen, welchen euer Vorausbestimmter

ausgeplündert haben wird, Franz von Sickingen, der das Mönch¬
thum nicht mehr zu lieben schien, als die Mönche, die Gattung nicht
mehr als das Individuum: singulos generum et geners singulorum.

Dein Gott scheint mir nach seinem Bilde gemacht zu sein und ich kann

dir dafür keinen Dank wissen."

1) Iterum guaero unlls factum est, ut tot gentes uns cum liberis eorum
infantibus seternse morti involveret lapsus ^llso aksgue remellio,
nisi guis Deo its visum est. Hic obtumescere oportet tsm llicsccs
slioqui linguss. Dib. 3, csp. 23.

4u bomo expectss a me responsum et ezo sum bomo. Itsquo
ambo sullismus llicentem: 0 bomo tu guis es? — >lelior est lille-
lis iznorantia gusm temersria scientis. Ib.

2) Die heutige protestantische Schule erkannte den vollen Werth des Beweises,
welchen Gerhard führte: sie klagt Calvin des förmlichenWiderspruches an in der
Deduktion seines Systems von der Vorausbestimmung. Die letzten Worte,
„welior est killelis ignorantis" ... sind eine Kritik Calvins selbst — denn
er geht hartnäckig gegen seinen Grundsatz so weit, daß sein Wissen auch ver¬
wegen ist, und er stellt als nothwcndige GlaubcnSrcgcl in den Confcssions-
Schristcn auf, was nur angedeutet und sehr gefährlich ist für die gewöhnlichen
Gcmüther. Paul Henry, p. 318, t. I. Calvins Leben.

3) Inst., csp. 23 et 24.
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„Mein Gott haßt Niemanden," sprach der Prediger. „Also das

heißt du nicht hassen," entgcgnete Gerhard, indem er ein großes Glas
Bier auslccrte, „wenn er ein armes Geschöpf im Voraus für ewige

Strafen bestimmt?"

„Du weißt keine Unterscheidung zu machen, erbärmlicher Thomist.

Jemanden zum Tode vorausbestimmen heißt nicht ihn hassen, sondern
für den Haß vorausbestimmcnz das ist Etwas ganz Anderes."

„Das gleicht wieder deinem Franz, welcher seine Gcwaffneten auf

der Straße, die von Basel nach Waldshut führt, wie wahre Wölfe
auf die Lauer stellt, unsere Mönche berauben und aus Liebe zur Keusch¬
heit entmannen läßt. Ich sage und behaupte, daß dein Gott ein ab¬

scheulicher Raubritter ist, den ich weder liebe, noch je lieben werde.
Seine Rathschlüssc sind schreckliche Beschlüsse."

„Mein Gott hat keine Gestalt und du willst ihm eine beim'essen

und ihn nach einem Bilde richten, das dein Gehirn geschaffen hat: ich
sage wie du, cs sei ein schrecklicher Rathschluß, aber man kann
nicht läugnen, daß Gott in seiner Vorausschung den Fall Adams ge¬
kannt habe, ehe Adam geschaffen war und daß er den Fall nur vor¬

aus gewußt habe, weil er ihn durch seinen Rathschluß angcordnet
hatte." 2)

„Du magst thun, was du willst, du wirst den rothen Steinen unseres
Münsters leichter die Farbe des Knoblauchs geben, als der Lehre deines Mei¬

sters den Anschein der Wahrheit. Deine Dogmen sind gottlos und schrcck-

1) Isxitio zrruedesliuaro uon ost odisse, scd odio desliiiaro.

2) llccrelum cjuidem Irorrildlo tülcor, iutteiaii tumou >>otsrit nemo quin
sir.iesaiverit Ileus ezuem exitum ttnlulurus esset Iiomo, unteczusm ip-
sum eouderet et ideo zirneseiverit quin dcerelo suo sie ordmavit.
Inst. I. 3. e. 23 , n. 7.

„Man sagt, Calvin spreche eine Gotteslästerung aus, weil er sich an dieftr
Stelle des Wortes schrecklich bediene: man behauptet, er sage, die Nathschlüsse
Gottes seien schrecklich, als wenn er gesagt hätte, alle überhaupt seien schreck¬
lich. Diese Bemerkung ist gewiß sehr boshaft, und man hat sie aus keiner an¬
dern Absicht vcrgebracbt, als um Calvin verhaßt zu machen, aber mit dem größten
Unrecht; denn Calvin wollte mit diesen Worten nichts Anderes sagen, als daß die¬
ser Rathschluß uns schrecken solle. Rivet zeigt in seiner Abhandlung: „^imloxze-
ticus pro Stio verae et sinccine Paris oeelesiae proposilo contra Ilu^onis
ttrotii votum," Bd. III., sehr trefflich, daß man dem Ansdrucke Calvins keinen

andern Sinn beilegen dürfe." .Imcillou, tUelanZcs crilicpies, p. 37.
Rivet, Ancillon und Morus, der Lcbreducr Calvin's, übersetzen ,.decretum

Irorrildle": „der Rathschluß, welcher uns schrecken soll," und legen dadurch eine
Probe ihrer großen Unkunde in der lateinischen Sprache oder ihrer außerordentlichen
Treulosigkeit ab. Calvins verstellter Ausdruck „deeretum czuidem Irorri-
l,i>o tateor." beweist hinlänglich, daß der Sinn, welchen katholische Ausleger
dieser Stelle beimciscn, kein anderer ist, als derjenige, welchen Calvin selbst aus¬
sprechen wollte. Beauscbre, der Verfasser der Vertheidigung der protestantischen
Lehre von der Vorsehung, Vorhcrbcstimmung, Gnade und Eucharistie," (Magde¬
burg 1693) versteht die Stelle nicht anders, als die Katholiken. —
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lich: wenn du uur auf die Welt gekommen bist, eine solche Lehre zu
verkünden, hättest du nicht nothwendig gehabt, geboren zu werden."

Unter den Gästen, welche im grünen Baume dem Dispute über
die Vorausbcstimmung stillschweigend beiwohnten, war Einer, welcher
der Beweisführung des calvinischen Predigers seinen Beifall durch wie¬
derholtes Kopfnicken oft zu erkennen gab. Er hatte ein Buch vor sich
liegen, mit dessen Durchblätterung er sich unterhielt. In dem Augen¬
blicke, in welchem Gerhard mit seiner letzten Phrase fertig wurde, wandte
er sein Buch um, nahm das Wort und sprach:

„Es gibt ein Mittel, dem Papisten den Mund zu stopfen. Gott
will nicht den Tod des Sünders; das gebe ich zu in Betreff des Wor¬
tes, er will ihn aber vermöge seines unerforschlichenWillens; non vnlt
poeeatoris mortem >srbo, vult sutem eom vollmtote illo imgerscrn-

tsbili, wie Meister Martinus von Eisleben, der Ecclesiast von Witten¬
berg, der Prophet Gottes und sein Evangelist lol. 446 „llo Servo 4i-
bitrio" lehrt. Der Gott, welcher uns gepredigt wurde, will alle Menschen
selig machen: er hat uns seinen Sohn gesendet, um uns durch sein
Wort zum Heile zu berufen; durch seinen Willen verdammt und ver¬
wirft er aber."

„Welch ein trefflicher Comödiant dein Gott ist, rief Gerhard aus!
er gleicht dem Bucer, welcher den kriechenden Hund spielt mit den Sa-
cramcntirernin Straßburg, wo er ihnen schmeichelt und mit dem gro¬
ßen Bullenbeißer Luther dieselben anbellt und ankläfft! Dein heuchlerffcher
Gott ist nicht mehr Werth, als der tyrannische Gott Calvins. Bin ich
ein auserwähltes Gefäß, oder ein verworfenes? Hat das Wort für
mich gesprochen? Hat Jesus sein Blut für den alten Sacristan von
St. Peter vergossen?"

„Gott will nur das Heil der Auserwählten," entgegnete der Cal¬
vinist, „nur für sie hat er Fleisch angenommen und gelitten, nur für sie
ist er gestorben. Auch hat er nicht für Alle gebetet: seine Auserwähl¬
ten sind diejenigen, die sein Vater selig machen will."

„Wenn mich Gott aber zur ewigen Verderbniß bestimmt hat, was
soll ich thun?"

„Den Verworfenen sendet Gott einen Prediger seines Wortes, um
sie noch verstockter zu machen; er läßt ihren Augen sein Licht leuchten,
um sie blinder zu machen; er verkündet ihnen sein Gesetz, um sie zu

1) In boe missus vst, ut loguutur; verbo sslutis all oumes salvanllos
venit. Imtb.

L) In Lv. ^olu — Inst. lib. 3.
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verdummen; er reicht ihnen den Honig der Wahrheit, um ihre Lippen

zu vergiften." *)
„Also will Gott die Sünde?"

„Er will sie, er bestimmt sie, er reizt uns zu ihr an."

Der freie Wille.

Nach einem Augenblicke des Schweigens sprach Gerhard: „Also
ist cs Gott, der uns Bucer gesandt hat, damit er unsere Nonnen
schände, unsere Kirchen bestehle, unsre Priester verjage und den Gräuel
der Verwüstung nach Straßburg bringe."

„Wenn Bucer schulvig ist," erwiederte der Ealvinist, „so ist sein
Werk das Werk Gottes, so auch die Blutschande Absolons, das
Wüthen Achabs, der Verrath des Judas und der Gottesmord der Ju¬
den. Satan sprach durch den Mund des Judas: Was wollt ihr

mir geben, wenn ich ihn euch ausliefre? Satan schrie: „tolle! tolle!"
Aber Satan ist nur der Diener des Allerhöchsten, sein unterthäniger
Sklave, der weder Etwas thut, noch thun kann, ohne den Befehl Got¬

tes, dem er gehorchen muß, er mag wollen oder nicht, wie der Thon
dem Finger gehorcht, der ihn knetet. Gott ruft dem Teufel und sagt

zu ihm: nimm Besitz von diesem Leibe, ich übergebe ihn dir; und Sa¬
tan, der Diener des göttlichen Zorns, fährt schneller hinweg als der

Blitz. Gott hat die arme Creatur im Voraus geblendet; er hat sie
verhärtet und zur Sünde angetrieben, indem er ihr die Kraft nahm."^)

„Also ist der Mensch im Sinne deines Meisters nicht frei?" sprach
Gerhard.

„Das ist eine gewichtige Frage, die Frage von der Freiheit, welche

1) lsicce vocein nck ebs clirigil, seä ul innzis odsurclescant, Incein accen-
oit, secl ut reelilantnr cneeiores; tjactrinnm grotort, secl nun inagis
odstu gescunt: reineclium scllridet, secl ne sanentur. Dnlv. Inst. Iil>. 3.
cag. 24, n.. 13.

2> Inst. I. I.

3) Jdsalon lncesto coitu g.itris torum polluens cketestadile scelus nerpc-
trst; Deus Minen doc ogus esse gronuncint. Inst. lili. g.

4) last. lib. g.

Selbst die Poesie des sechszchnten Jahrhunderts verschmähte es nicht, von
Theologie zu reden. Folgenden Titel führt ein sehr seltenes Buch, welches im
Jabrc 1559 erschien:

Des ciisgutes elv Ovillot le poreker et 6e l.i Ilen-ere äe 8t. Denis

en Drance, eontre 3enn D.ilin, Dreclicsnt <Ie tlen'esue, I'sris, gar
kierre Daultier." Das Werk ist in der Ferm von Dialogen geschrieben.

«
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die Thomisten, Donatisten, Lombardistcnund Papisten nie verstanden
haben. Niemand ist wahrhaft frei, als Gott. Satan ist nicht freier
als Absolon, Judas oder Achab. Wenn Satan erscheint, ist es Gott,
der ihm ruft. Wenn er abgeht, schnell wie der Blitz, so ist es Gott,
der ihm die Feuerflügel gegeben hat. Wenn der Sünder erliegt, ist
es Gott, der ihn in den Abgrund treibt und stürzt. *) Ich habe dir
schon gesagt, daß Gott den Adam für die Sünde vorherbestimmte, zu
seiner Verherrlichung: für die VerherrlichungGottes, verstehst du wohl?
Ich habe dir auch gesagt, daß Gott in unscrm Stammvater und in
seinen Nachkommen den himmlischen Strahl, mit dem seine Stirne ge¬
krönt war, ausgelöscht habe. Anstatt dieses göttlichen Strahles gab
er ihm die Unreinigkeit, die Ohnmacht, die Eitelkeit und die ganze
Schaar verderbter Flecken, welche ich die Begierlichkeit nenne, das Loos
der Ereatur auf Erden. ^) Aus dieser Begierlichkeit ist die Sünde ge¬
boren wie die Made aus dem Kothe, der Moder aus der Gährung."

„Meister, halte inne. Ist dicß eine neue Lehre, die du uns
bringst, ähnlich derjenigen, welche Johannes in der Wüste, oder der
Sohn Gottes in Juda verkündete; oder hast du sie in irgend einer
schmutzigen Cloake des Ketzerthums aufgcrafft?"

„Das ist eine neue Lehre, die ich verkünde. Meister Johann bekennt
zwar, das Dogma vom freien Willen sei in der Kirche des Orients und in der
Kirche des Occidents angenommen gewesen; was soll aber die Stimme eurer
Väter, Lehrer, Päpste gelten? Es gibt keinen freien Willen im Menschen
nach dem Sinne der katholischen Schule: der Mensch ist eine Frucht der
Sünde, er kann nichts als Früchte des Todes Hervorbringen; sein
Wille wurde nach dem Falle Adams mit einer diamantenen Kette ge¬
fesselt, er gleicht dem schlechten Baume, der nothwendig schlechte Früchte
bringt."

„Also ist der Mensch ein eingefleischter Sklave?"
„Tu irrst dich; du gehst zu weit. Wie Gott das Gute nothwendig thut,

ohne daß er aufhört, frei zu sein; wie Satan, der keine andre Macht hat, als die
Machtdcs Bösen, freiwillig sündigt, so handelt der Mensch, der an die Sünde
gefesselt ist, nicht weniger freiwillig?) Diese Nothwcndigkeit ist nicht das, was

ls kn eo oblitersM kui! eovleslis ilnago. Ins!. 2, cag. I, n. 3.2) Ins!. 2, c. 1. n. 4 e! 7.
-1) I.iderwlo »Iiclicütriw. vnIunMtem ckico Necessitnto in Inslum vel !><ibi,

vkl cluci. Ins!. lig. II. e. 3, n. 5.
4) si über,im voi voIunMIem in ngencko nnn iknpeckit gnock necesse

es!, illuin bene sgere; si clisbolus guia non nisi mal« sgere gotes!,



das Fatum der Heiden ist, oder das Glück der Christen; es ist eine

Nothwendigkeit, die ich eine freiwillige nennen mochte, weil sie den
menschlichen Willen zum Vater hat, der die Sünde mit vollkommener

Zustimmung angenommen und sich zum Sklaven derselben gemacht hat."
Gerhard konnte es nicht mehr aushalten: sein Angesicht füllte sich

mit satanischem Lächeln, er drehte sein Glas in der Hand, erhob seine

Schultern, stampfte mit dem Fusze und wiederholte so die ergötzliche
Mimik, welche Luther dem Doctor Eck zuschreibt, der Carlstadt

anhörte.
„Genug," wiederholte er, „ihr habt die Bänke unserer Schulen

verbrannt, habt ein Freudenfeuer von unfern Summarien angezündet

und dies; nur, um ein Kauderwelsch zu sprechen, dessen sich unsre Mönche
schon längst vor Luther's Ankunft nicht mehr bedient haben. Welch ein
possierliches Wunder ist euere freiwillige Nothwendigkeit! Welch eine
närrische Figur ist euere freie Creatur in den Fesseln der Sünde! Möch¬
tet ihr mir denn nicht sagen, welches der Beweggrund oder die Trieb¬

feder bei dem Menschen ist, der von eueren Händen gemacht ist, denn
ich glaube nicht, das; er von Gott geschaffen ist?"

„Sprichst du von einem Verworfenen, oder von einem Auser¬
wählten?"

„Von einem Verworfenen und von einem Auserwählten."

„Bei dem Verworfenen ist es die Lüsternheit oder die sinnliche

Lust, die ihn antreibt. Der durch seinen Willen zum Bösen geneigte

Mensch, ist von der ganzen Macht des Fleisches hingerissen; er über-
läßt sich dem Guten, weil er durch den Geist aus eine sanfte Weise ge¬

leitet wird. Bei dem Auserwählten heisst diese ganz materielle Ergötzung

die Gnade, eine süsse Anmuth, die uns zu Gott hinzicht, vermöge
der Lockung jener Glückseligkeiten, die uns Gott verheißt, wie der hei¬
lige Johannes sagt: nos sä ipsum amanckum ot expotsmtum proe-

miorum ckuleotliiio voluit. Inst. Iil>. 2, e. 8. Betrachtet den König
Saul; was zieht ihn zum Herrn hin? Ist es nicht die Milde und
Güte des Schöpfers?"

„Aber diese Gnade oder Ergötzung, wie ihr euch ausdrückt, würde
nicht immer wirksam sein!"

1)
2 )
3)

roluiitkiiie tcimetr peccut, guis liommem ickeo Minus roluiitiirie pec^
care (licet guock sit peccsuclo neeessitati otmvxius? Inst. lil). II. e. 3. n. g

Ouis voluntss cum liliera esset servsm se peccsti weit. —
veleetstioue et proprio rippetitu movetur.

l t Ileum -imaret liouitatis ejus ckulceckine cspleliiitur. Inst. tili,
c. 12, u. 12.

III.



„Du sprichst wie ein rechter Thomist; sie kann im Gegentheil nur
wirksam sein: „Wer immer von meinem Vater gehört hat, kommt zu
mir." Hat dich nicht der Herr gesagt? woraus folgt, daß die (innere)
Lust nothwendig den Glauben erzeugt."

„Du entstellst den Text," sagte Gerhard. „Wenn es wahr ist,
was Erasmus gesagt hat, daß euere Brüder noch keinen hinkenden Gaul

zu heilen vermochten, so muß man gestehen, daß sie mehr als einmal
wie hier den Text verstümmelt haben, der ganz gerade ging."

„Man liest im heiligen Johannes, K. 6. V. 45., oimüs qui
sudivit a patre et didicit vonit »4 me." Hier findet eine doppelte
Wirkung statt: der Schöpfer gibt seine Gnade, das Geschöpf nimmt sie
an: „omnis gui audivit a partre," das ist die Gabe der Gnade, „et
didicit," das ist die Thätigkeit des freien Willens; der Vater offenbart
sich, das Kind hört ihn an. Was du aber auch thust, werde ich die
volle Macht meines Beweises aufstellen und dir sagen: wenn ich ein
Sünder oder Verworfener bin, flieht mich die Gnade, weil ich mit dem

Siegel der Verdammniß bezeichnet bin, ich habe eine Entschuldigung
anzuführen, ich konnte nicht anders, würde ich zu deinem Gotte sagen,
wenn er mich vor sein Angesicht riefe."

„Mein Gott würde dir aber sehr schnell zur Antwort geben:
Israel, worüber klagst du? Woher kommt dieses Unvermögen im Gu¬

ten anders, als von deinem unreinen Wesen; und wer anders hat
dieses Wesen so gestaltet, als deine Sünde? 0 Nun laß mich dir die

ganze Einrichtung des calvinischen Systems erklären."
Als Gott den Menschen erschuf, sah er den Fall Adams die ganze

Ewigkeit vorher. Ans seinen Nachkommen suchte er eine kleine Anzahl
aus, und diese nennt der Apostel die Auserwähltcn des Herrn für die
ewige Glückseligkeit; die klebrigen bestimmte Gott für eine endlose Ver¬
werfung, und so bewährt das Heil der Seligen seine Barmherzigkeit
und der Fall der Verdammten seine Gerechtigkeit. Er hat dem ersten

Menschen, der gefallen ist, seine Gnade entzogen: er wollte nur die
Auserwählten selig machen; für sie allein kam er auf die Erde, für sie
allein wurde er gekreuzigt und starb. Das Blut, welches das Fleisch
gewordene Wort vergossen hat, ist das Unterpfand des Heils der Aus¬
erwählten: die in dieses Blut ausgegofsene Gnade kann nicht verloren

l) 8i guis cum eo disceplare velit et lioc praotexlu sudicium subter-
tugere, guia aliter non potuit, liallet paralam resjmnsionem: perditio
tua Israel. linde enim isla impotentia, nisi ex naturae vitiositste?
linde porro vitiositss, nisi yuod komo deluit a suo vpilice. Inst. lid. 4.

Audin: ?eb<n CawIn'S !. Dd, 17



sein, sie ist unverlierbar. — Diese Gnade besteht in vcr Unzu-
rechnung der Sünden; nur durch den Glauben theilt sie sich der Krea¬
tur mit: die Taufe und die übrigen Sakramente sind nichts als Zei¬

chen. Weil die Gerechtigkeit Gottes unendlich ist, hat die Kreatur,
auf welche sie gerichtet ist, nichts zu sühnen, weder in diesem, noch im
andern Leben, dcßhalb gibt es also im andern Leben kein Fegkeuer und

in dieser Welt keine Fürbitte der Lebenden. Jede Handlung ist unbe¬
dingt gut, oder von Natur aus böse. Ohne die Gnade vermag der

Mensch nichts, als zu sündigen. — Die Sünde wird den Auserwähl¬
ten nicht angerechnet. — Dem Auserwähltcn verleiht Gott eine wirk¬

same Gnade, die unaufhörlich das Gute wirkt; er versagt sie dem
Verworfenen, welcher unaufhörlich sündigt auf Antrieb Gottes, Satans

seines Dieners, der Begierlichkeit, einer Frucht des Todes, die selbst
rin unaufhörlicher Tod ist.

Der Verworfene war für die Verdammniß bestimmt ohne Rück¬

sicht auf das Vorhcrwissen aller Sünde, sogar der Erbsünde und ohne
einen andern Beweggrund, als durch die Willkühr des Schöpfers, kr

hat im ersten Menschen gesündigt, er hat in seinem Mutterleibe gesün¬
digt, er hat gesündigt, als er das Licht erblickte; er sündigt unaufhör¬
lich in diesem Leben bis er in die Hände seines unerbittlichen Rich¬
ters fällt.

„Das ist," sprach der Prediger, „das theologische System Johann

Calvins, des Predigers an der französischen Kirche von St. Thomas;
du kannst es lesen in seiner christlichen Unterweisung, dem schönsten
Buche, das je von der Hand eines Menschen geschrieben wurde."

„Das mag da in Ruhe bleiben," erwiederte Gerhard, „bis zum jüng¬
sten Tage, wenn die Trompctte die Todten vor den Richterstuhl Got¬

tes rufen wird. Rühme du deinen Meister so viel du willst und be¬
singe ihn als einen König der Gelehrsamkeit. Ich sage dir, daß sein
Mantel aus den Lumpen zusammcngeflickt ist, die er den Fürsten der
Ketzerei gestohlen hat, welche vor ihm ausgetreten sind: einem Wiclef,

Gotschalk, Johannes Huß und Luther; diesem Calvin mangelt aber ein
selbstständig eigenthümlichcs Leben, kr ist ein Automat, der über einem

vertrockneten Kadaver abgemodelt wurde, selbst ein Kadaver, dem die

Würmer schon das Herz angesrefscn haben, und den seine eigenen Schü¬
ler bald nicht mehr anzusehen sich getrauen werden."

Sie gingen von einander.
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Ein Jahrhundert später griffen die Lutheraner das System von
der Vorherbestimmung an und zernichteten es.

, Und wieder ein halbes Jahrhundert später schrieb der Calvinist

Jurieu: „Wir verwerfen all diese Lehren von der Vorherbcstimmung;
* wir verwerfen sie, weil sie alle Religion zerstören und den ManiLäiS-

inus aufwecken; ich rede ungern und Wider meinen Willen davon; Kei¬
ner der Unsrigen bedient sich heutzutage wieder dieser so ärgerlichen
Redeweisen."

Aber Beza hatte doch gesagt: „Das theologische System Cal-
vin's ist auf Wahrheit gegründet."

„Der Schatten des Sacristans von St. Petrus dem Jüngern
mußte mehr als einmal in seinem Grabe schauern bei dem Lärmen der

Streitigkeiten, welche der Protestantismus in seinem eigenen Schooße
erregte. Das Grab Gerhards ist jetzt noch auf dem Kirchhofe
in Strasburg zu sehen: religiöse Umwälzungen verathmeten am Fuße
des Steines, welcher die Ueberreste eines armen Geschöpfes bedeckte,
das im Jahre 1560 im Herrn entschlief, erdrückt von der Last der
Jahre, im Angesichte der Kirche, in der er die Gläubigen so oft zum
Gebete versammelt hatte! Es ist ein Volksglaube unter den Katholi¬

ken Strasburgs, Gerhard sei im Gerüche der Heiligkeit gestorben.
Man fleht ihn wie einen Seligen um seine Fürbitte an in den großen
Stürmen, welche den Glauben bedrohen. Das Grab des Sacristans
wnrde durch eine Art Wunder erhalten. Wir wollten es sehen. Un-

- ser Begleiter kannte beinahe alle Bewohner dieses Thales der Thränen.
Nachdem wir einige Zeit in dem Gottesacker umhergegangen waren,

gewahrten wir im östlichen Winkel einen Busch blühender Malven, in
deren Mitte sich ein Grabstein erhob, der von der Zeit zerbröckelt und
zerschiefert war, auf dem das Auge aber doch noch die Worte lesen konnte:
,JIo!ior esl lickelm iFiioruntiu, gusm temaruriu scientia!" Wir fühl-

1) ^nti (lulvinisnu8 Llauelius, in welchem untersucht wird, wie dieCal-
vüüstcn zur Holte verdammt oder vorherbestimmt sind durch den unabänderlichen
Rathschluß Gottes nach den Zeugnissen der Lutheraner, durch Christoph Seldius,
Superintendent und Prediger in Coburg.

4n li C,ulvinisnu8 «i'vcnlutor von Christoph Althoser, Professor
in Altorff, kirchliche» Superintendenten von Kolmbach. Altorff, in 4" 1638.

^nti d!u I v i nisn U8 I'u»Iu8, von Ananias Weber. Leipzig, 1844. 4".

2) ssngt. mir Iv8 metöocle8 öcc., p>. 143. <lun8ult. cke stueunck. ;,ace Ll4.
3) ,Vt (lenovue intern» collechum mini8lrorum in jiubtieo coeta verum cke

pruecke8tinatione ckoctrinam u88erint, pudlicoane 8crchto a Lulvino com-
greiren8um, cornprvlisvit, esput kae ctiristiunue religionis. Iler, vitu llalv.,
sck. sn. 1S3S.

17 »
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ten uns gerührt: der Stein, der aus diesem blühenden Busche hervor¬
ragte, zeigte uns ein Bild von unserer Kirche, die sich so viele Jahr¬
hunderte hindurch in allen Kämpfen aufrecht erhielt und heute eben so
schön in ihrer ewigen Jugend dasteht als damals, da sie alle Doctoren
der Reform zum Kampfe heraussorderte."

XXI. Kapitel.

Calvin in Frankfurt, Hagenau, Worms und
Regensburg. 1S4V—1L41.

Zweifaches Bestreben der Reformation. — Sic beruft sich auf ein Concilinm, ist
aber im Voraus entschlossen, sich zu widcrsetzcn. — Calvin in Frankfurt. —
Seine Ansicht vom Abendmahl. — Nebcr die Ccremonien des CnltuS. — Zwist
mit Mclanchthon. — Calvin in Hagenau. — Rom wünscht den Frieden. —
Eck, Bucer und Calvin. — Beschuldigungen, welche gegen den Genfer Refor¬
mator von seinen Glaubensgenossen erhoben wnrdcn. —

Die Reformation war um diese Zeit mit zwei Dingen beschäftigt:
Mit dem Proselytismus und mit der Zustandebringung einer Eintracht.
Um den erstem zu fördern, hatte sie menschliche Hilfe nöthig; um die
letztere zu bewirken, suchte sie eine mächtige Stimme zu erlangen, welche
die Fluthen von Lehren, die sich erhoben hatten in ihren Schoost
leiteten. Durch die Lehre war sie in die Welt gekommen; durch das
Wort wollte sie sich festsetzen und sich Ruhe verschaffen; denn der
Streit, den sie erhoben hatte, dauerte lange fort und war hitzig. Sie
hatte weder Furcht vor der dreifachen Tiare Leo's X. und seiner Nach-
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1 ) Lslvini praockestinsliono System», p. 37 .
Die Frage von der Vvrhcrbcstimmung in den Schriften Wiclef's, Luthers l

und Calvins wurde durch den Jesuiten Du Chesne gründlich untersucht in der
Abhandlung, welche im Jahre 1724 in 4" unter dem Titel: „Do prseckesti-
nalionisino," erschien. Du Chesne ist ein gewandter und feiner Controversist.
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